
FO
TO

S:
 IS

TO
CK

PH
OT

O,
 B

EI
GE

ST
EL

LT
JULI-AUGUST 2020 | AUSGABE 60 | THEMA VORARLBERG | NATUR31

Zur Person
J. GEORG FRIEBE 
*1963 in Mödling, 
aufgewachsen in 
Rankweil. Studium 
der Paläontologie und 
Geologie in Graz mit 
Dissertation überdas 
Steirische Tertiär­
becken. Seit 1993 
Museumskurator 
an der Vorarlberger 
Naturschau bzw.der 
inatura Dornbirn.

An ihren Früchten sollst Du sie er­
kennen, und ihre Früchte haben 
der Pimpernuss ihren Namen ge­

geben: In einer zwei-, seltener dreigeteil­
ten Kapsel liegen und reifen die Samen. 
Wie viele es sind, kann man von außen 
nicht erraten. Ihre Zahl wird nicht allein 
vom Befruchtungserfolg bestimmt. Je 
nach sommerlichen Standortbedingun­
gen werden nur diejenigen Samen weiter­
versorgt, die eine reelle Chance auf Voll­
reife haben. Doch egal wie viele es sind, 
immer sind sie beinahe gleich groß und 
in getrocknetem Zustand gleich schwer. 
Zwei bis vier Samen sind da der Normal­
fall, aber in gar nicht so wenigen Früch­
ten ist nur ein einziger zu finden. Früchte 
mit sechs oder mehr Samen hingegen gel­
ten in Schlesien als „Glücksnüsschen“: 
Flat man einen davon in der Geldtasche, 
so braucht man sich vor Geldsorgen 
nicht mehr zu fürchten!

Tatsächlich kann man die Früchte mit 
einem Beutel vergleichen. Sie erscheinen 
übertrieben groß. Ein leichter Überdruck 
sorgt dafür, dass sie bis zur Vollreife auf­
gebläht bleiben. Reife Samen liegen lo­
se innerhalb dieser Fiülle. Bei Bewegung 
stoßen sie gegeneinander und erzeugen 
ein klapperndes Geräusch. Der deutsche 
Name Pimpernuss leitet sich davon her. 
Wird „pimpern“ heute mit einer bevöl­
kerungspolitisch wertvollen Tätigkeit as­
soziiert, so hatte es einst eine andere Be­
deutung. Der Wortursprung ist im nie­
derdeutschen „pümpern“ = (im Mörser 
zer)stoßen zu suchen, und davon herge­
leitet stand „pimpern“ für „leise klim­
pern“ und „klappern“. Klappernuss 
wird die Pflanze daher auch genannt.

Der wissenschaftliche Name Staphy- 
lea pinnata wiederum verweist auf Blü­
ten und Blätter. Das altgriechische „sta- 
phyle“ bezeichnet die Traube. Und in 
traubenförmigen Rispen hängen die wei­
ßen Blüten im Flalbschatten unter einem 
Dach, das von Laub- und Tragblättern 
gebildet wird. Die Einzelblüten sind klein 
-  selbst voll aufgeblüht messen sie unter 
einem Zentimeter. Aber dank ihrer Viel­
zahl wirkt die Pflanze immer sehr dicht- 
blütig. Ihr schwacher und leicht würzi­
ger Duft lockt nicht nur Bienen. Die Pim­
pernuss wird auch von Schwebefliegen 
und anderen Fliegenarten gerne besucht. 
Der zweite Teil des wissenschaftlichen 
Namens stammt aus dem Lateinischen. 
„Pinna“ stand für die Feder, und „pin- 
natus“ bedeutet „mit Federn versehen“.

Ein auffallender Baum 
mit merkwürdigem Warnen

Von J. Georg Fricbc

Folglich belegt die Botanik gleich 
mehrere Pflanzen mit gefiederten Blät­
tern mit dem Artbeinamen „pinnata“.

Fine weitere Eigenschaft zeigt sich in 
einem Populärnamen am Balkan. Bis 
zum fünften Jahr sind die Zweige glatt 
und olivgrün. Die Rinde älterer Äs­
te aber zeigt eine elfenbeinfar­
bige, netzartige Zeichnung auf 
grauem Flintergrund -  ein 
eindeutiges Merkmal, an­
hand dessen man die Pim­
pernuss auch im Winterhalb­
jahr gut bestimmen kann. Die­
sem „genaueren“ Muster verdankt der 
Strauch den Namen „ Schlangenstab‘ 
Fr soll -  so glaubte man in einigen Bal­
kanländern -  gut vor Schlangenbis­
sen schützen. Ja, im 
wurden und werden der Pimper­
nuss wunderlich-magische Fähig­
keiten nachgesagt. Sucht man aber 
nach Anwendungen in der Volkme­
dizin (die einst ebenso mit magisch 
anmutenden Ritualen beladen war), 
so wird man erstaunlich wenig finden.

Während die Pimpernuss und ihre 
Samen tatsächlich im schlesischen Volks­
glauben als wundersame Geldvermeh­
rer verankert sind, hat eine andere dieser 
Pflanze zugeschriebene Eigenschaft rein 
kommerzielle Wurzeln. Die Esoterik hat 
der wissenschaftlich längst widerlegten 
Signaturenlehre des Paracelsus zu neu­
em Ansehen verholfen. Auf ihr aufbau­
end wurde die Form der Früchte erst in 
jüngster Vergangenheit als Hinweis inter­
pretiert, dass die Samen der Pimpernuss 
eben auch beim Pimpern unterstützend 
wirken sollen: Ihnen wird aphrodisieren- 
de Wirkung zugeschrieben. Dabei wird 
auf „uraltes Wissen“ verwiesen, doch die 
alten Quellen sind nirgend genannt. Fa­
kes -  pardon: Alternative Fakten finden 
sich auch in der Angewandten Botanik!

Ihren ersten Auftritt in der Archäo­
logie hat die Pimpernuss in der Bronze­
zeit. Funde in Mittelitalien legen nahe, 
dass die Samen damals als Nahrungsmit­
tel gedient haben. Aus einer frühbronze­
zeitlichen Pfahlbausiedlung am Garda­
see stammt eine Kette aus Marmorperlen 
und durchlochten Pimpernuss-Samen -  
vor knapp 4000 Jahren verwendete man 
sie bereits als Schmuck. Namentlich 
taucht der Strauch erstmals in den Schrif­
ten des Plinius auf. Ebenfalls aus der Rö­
merzeit stammen Amulette aus Pimper­
nusskernen, und solcher Schmuck wurde

ten die Amulette 
schließlich zu Ro­
senkränzen. Fine Sage aus Steyr 
erklärt die Herkunft der Pimpernuss:
In kriegerischen Zeiten schnitten sich 
Nonnen die Nasenspitzen ab, um sich 
vor Schändung zu bewahren. Aus diesen 
Nasenspitzen sollen die Sträucher ge­
wachsen sein. Die Gestalt der Samen gab 
ihnen auch ihren französischen Volksna­
men „nez coupe“ -  abgeschnittene Nase.

Doch wo ist diese merkwürdige Pflan­
ze zu finden? Die Pimpernuss wird als 
wärmeliebend beschrieben. Nach Nor­
den konnte sie nicht weiter als bis zum 
50. Breitengrad (etwa auf der Höhe von 
Mainz) Vordringen. In Vorarlberg findet 
sie sich nur an ausgesuchten Standorten, 
bevorzugt im Rhein- und Leiblachtal. Sie 
ist eng an artenreiche Fdellaubwälder ge­
bunden -  und diese wachsen in wärme­
begünstigten Randlagen der Alpen auf 
felsigen und schuttigen, meist luftfeuch­
ten Hängen, an nährstoffreichen Hang­
füßen, im Nahbereich von Auen, selte­
ner auf Plateaus oder unterhalb von Gip­
feln. Nur in warmen Gebieten greifen sie 
auch auf schattig-feuchte Hänge über. 
Doch innerhalb dieser Wälder bevorzugt 
die Pimpernuss eher die feuchten Stand­
orte im Schatten, und auch am sonnab- 
gewandten Waldrand kann man sie ent­
decken.
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lat. „staphylea pinnata“ 
aus dem botanischen 
Lithografie-Buch im 
viktorianischen Stil, 
München 1880-1889.
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